
HANJO KESTING 

Der Worte Wunden bluten heute nur nach innen 
Der Lyriker Stephan Hermlin 

Das Ende der Poesie ist ein alter literarischer Topos, der spätestens seit 
Rimbaud und Mallarme zu einem zentralen Thema der modernen Lyrik 
geworden ist. Die geschichtlichen Katastrophen des Jahrhunderts haben 
den Zweifel an der Dichtung nicht geringer werden lassen. Als Verdacht 
findet man ihn bei Brecht, zum Programm erhoben bei Adorno, der für die 
Zeit nach Auschwitz ein generelles Poesie-Verdikt verhängte. 

Auch Stephan Hermlin, der Ost-Berliner Lyriker, hat seit 1958 keine 
Gedichte mehr veröffentlicht. Damals erschien sein letztes Gedicht Der 
Tod des Dichters, das, zumindest äußerlich, eine Trauer-Ode auf den 
Freund und Dichter Johannes R. Becher ist, den damaligen Kulturminister 
der DDR, der am 11. Oktober 1958 in Ost-Berlin gestorben war. Aber der 
Titel konnte auch anders verstanden werden. Er sprach vom Ende der 
Dichtung in einer sehr viel allgemeineren Form. 

Nahe schon ist der Herbst, nah ist im Fall der Frucht 
Das Verklingen des Lieds, dort wo der Wald erdröhnt 

Tief vom Sturz seiner Toten 
Und den Stürmen, die südwärts wehen. 

Denn bestimmt ist's, daß groß auf sich Verdunkelndes 
Schlaf kommt, schattender Hauch, groß wie das Sehnen nach 

Stille, wenn nach des Lichtes 
Glanz der heftige Tag verstummt. 

Diese Verse, die vom »Verklingen des Lieds« und vom »Sehnen nach Stil-
le« sprechen, waren nicht nur Epitaph auf den toten Freund, sie waren auch 
durchaus programmatisch zu verstehen, nämlich als Abgesang des Lyrikers 
Hermlin. Zwar ist der Lyriker, der seither vorwiegend Reportagen, Essays 
und Kritiken schrieb, mehr als zwanzig Jahre später mit seinem Erzählwerk 
Abendlicht noch einmal zur Dichtung zurückgekehrt. Fast gleichzeitig aber 
mit diesem autobiographischen Bericht veröffentlichte er einen Band mit 
Aufsätzen, Reportagen, Reden und Interviews aus 35 Jahren (im Hanser-
Verlag), eine Sammlung seiner Erzählungen (im Wagenbach-Verlag) und 
schließlich einen Band mit Gesammelten Gedichten (wieder im Hanser-
Verlag), die man zusammengenommen als die Summe seiner poetischen 
Existenz, gewissermaßen als Nachlaß zu Lebzeiten verstehen kann. 

Die Gedichtsammlung enthält nicht mehr als 51 Gedichte aus 18 Jahren, 
die meisten von ihnen ausdrücklich datiert mit der Jahreszahl ihrer Entste-
hung. Das späteste stammt aus dem Jahr 1958, eben jener Nachruf auf Jo-
hannes R. Becher, mit dem sich Hermlin ins dichterische Schweigen zu-
rückzog. Das Gedicht beschwört, ähnlich wie viele Gedichte Bechers aus 
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1158 Hanjo Kesting 

seiner klassizistischen Spätzeit, den Tonfall Hölderlins, ist aber frei von Be-
chers konventioneller Glätte, vielmehr skeptisch gebrochen, voll Trauer 
und Melancholie. Wenn es bei Hölderlin hieß: »Was bleibet aber, stiften die 
Dichter«, so wird das nun vorsichtig zurückgenommen. Das »künftige 
Glück«, heißt es bei Hermlin, blühet auch ohne sie. Und so handelt das Ge-
dicht auch nicht von einem hoffnungsvollen Neuanfang der Poesie (etwa im 
Sinn jener klassizistischen Erneuerung, die Becher anstrebte), sondern von 
ihrem leisen Vergehen und Verschwinden. 

Denn gegeben ist ihm nimmer, nicht dort, nicht hier 
Stillung bitteren Zwists. Lang schon, zu lang im Streit 

Lieget, im unerhörten, 
Mit dem künftigen jeder Tag. 

Neues wächst aber fort, so wie die Zeit es will. 
Die ist des Darbens müd. Ihn aber ruft es weit. 

Was auch ohne ihn blühet 
Preist er künftigen Glücks gewiß. 

Man könnte versucht sein, das Verstummen Hermlins als Ausdruck einer 
überpersönlichen Krisensituation der Literatur zu deuten. Das aber würde 
kaum zu seinem fast emphatischen und bis heute aufrechterhaltenen Be-
kenntnis zum Kommunismus passen, das, wie das Beispiel Becher zeigt, fast 
immer einhergeht mit einem ungebrochenen Vertrauen in die Macht des 
dichterischen Wortes. Nicht so bei Hermlin, der ein überzeugter Kommu-
nist ist und zugleich ein skeptischer Dichter, ein Widerspruch, der so leicht 
nicht aufzulösen ist und zunächst nur deutlich macht, daß wir es hier mit ei-
nem sehr speziellen und persönlichen Fall zu tun haben. Exemplarisch wird 
er dadurch, daß Hermlin den erwähnten Widerspruch als solchen niemals 
akzeptiert hat. Hier liegt das zentrale Problem seiner dichterischen Exi-
stenz und der tiefere Grund seines allmählichen Verstummens. 

Das früheste Gedicht aus Hermlins Sammlung stammt aus dem Jahr 
1940, der Autor war damals 25 Jahre alt. Seine dichterischen Anfänge lie-
gen sehr viel früher. In dem autobiographischen Bericht Abendlicht hat 
Hermlin beschrieben, daß er schon mit elf, zwölf Jahren Gedichte schrieb, 
orientiert an Gedanken und poetischen Formen, die er anderswo gefunden 
hatte. Dies alles wurde verworfen bis zu jener ersten Erfahrung poetischer 
Inspiration an einem Sommertag 1930. Ein Abend bei Ferch an der Havel: 

»Auf dem Bootssteg bei Ferch erfuhr ich zum erstenmal, wie ein Gedicht 
entsteht. Ich hatte keinen Vorsatz gehabt, kein Ziel, ich hatte nicht an ein 
Reimschema gedacht, der Abend sank, ich spürte eine unmerkliche Bewe-
gung, die schon dagewesen sein mußte, ehe ich sie wahrnahm, sacht, aber 
nachdrücklicher als der Schlag der winzigen Wellen gegen die Pfosten des 
Bootsstegs, ein rhythmisches Fluten und Ebben in mir und eine atmende 
Müdigkeit wie die der sich verdunkelnden Wasser. Zwei, drei zusammen-
hanglose Wörter trieben auf diesem pulsenden Grund.. . Regungslos sah 
ich auf die Verse nieder, die ich gerade geschrieben hatte. Ich wußte nicht, 
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Der Worte Wunden bluten heute nur nach innen 1159 

ob, was da stand, wirklich gut war, aber ich fühlte, daß es mein erstes Ge-
dicht war. Ich war damals fünfzehn Jahre alt.« 

Von diesem Augenblick an begann Hermlin seine Gedichte ernst zu 
nehmen. Vielleicht war damit auch schon die Entscheidung gefallen, Dich-
ter zu werden. Eine andere Entscheidung sollte bald folgen: die für den 
Kommunismus. Schon mit 13 Jahren hatte Hermlin zufällig das Kommuni-
stische Manifest gelesen. Ihn bestach daran, wie er schreibt, »der große 
poetische Stil«, dann erst »die Schlüssigkeit des Gesagten«. Das ist charak-
teristisch für Hermlins primär ästhetischen Zugang zur Welt. Der Beitritt 
zur Partei vollzog sich drei Jahre später fast beiläufig. Auf dem Schulweg 
spricht ein Kommunist den Sechzehnjährigen an, der unterschreibt einen 
zerknitterten Zettel: »Ich wußte damals nicht, was alles ich unterschrieb: 
die Verpflichtung, mit den Unterdrückten in einer Front zu kämpfen, von 
vielen, die mir bis dahin vertraut gewesen waren, als Feind behandelt zu 
werden, beharrlich, kaltblütig, verschwiegen zu sein, zu lernen und das Er-
lernte weiterzugeben, Prüfungen verschiedener Art zu ertragen, den Sinn 
höher zu stellen als das Wort.« 

»Den Sinn höher zu stellen als das Wort«: damit ist der Zwiespalt be-
schrieben, auf den sich der Dichter Hermlin zubewegte, auch wenn er erst 
anderthalb Jahrzehnte später zum realen Existenzdilemma werden sollte. 
Vorerst erlebte der Sohn aus einem reichen Chemnitzer Großbürgerhaus 
Lebenskatastrophen anderer Art: die Machtergreifung der Nationalsoziali-
sten, den Verrat vertrauter Freunde, den Tod des Vaters im KZ Sachsen-
hausen. Er selbst arbeitet nach 1933 drei Jahre illegal im kommunistischen 
Widerstand, geht in die Emigration nach Ägypten, Palästina und England, 
nimmt teil am spanischen Bürgerkrieg, verbringt die Kriegsjahre im Exil 
zunächst in Frankreich, dann in der Schweiz. In Zürich erscheint im Früh-
jahr 1945 sein erster Gedichtband, der Balladen-Zyklus Die großen Städte: 
apokalyptische Klagegesänge über die Verheerungen des Hitler-Krieges, 
elegische Grabmalsstrophen für die Blutopfer des Widerstands. In diesen 
zwölf relativ umfangreichen Gedichten zeigt sich Hermlin als ein Dichter 
von großer Sprachkraft und artistischer Formgewandtheit, etwa in der Bal-
lade von einem Städtebewohner in tiefer Not von 1943: 

Vor Domen senkt sich meine Stirn 
in graues Traumgetrümmer hin, 
Und bleiche Tiefennebel wirrn, 
Wo ich im Schutt der Schlösser bin, 
Die kleinen Kinder lächeln dort 
Und grinsen mit den Zähnlein weiß, 
Die Hand verbrannt — wie einen Hort — 
Hält noch das Buch, drin knistert leis 
Verrauchend Fabel und Geheiß, 
Blut zischt darauf wie schwarzes Bier. 
Nun ist das Nichts! Erst war das Wort! 
Aus tiefer Not schrei ich zu Dir. 
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1160 Hanjo Kesting 

Bereits die ersten schönen und schwermütigen Gedichte Hermlins, klas-
sisch im Versmaß, marmorkühl in der Sprache, reich an geheimnisvollen 
Metaphern, zeigen vor allem die Nähe zu romanischer Formkunst und 
zur deutschen Tradition. Während der Emigration in Frankreich war 
Hermlin unter den Einfluß der Surrealisten und besonders Paul Eluards ge-
raten, dessen Gedichte er meisterhaft ins Deutsche übertrug. Was ihn hier 
anzog, war ein Doppeltes: die Magie der Worte und das politische Engage-
ment. Beides fand er bei Eluard, in beidem fand er sich wieder. 

Freilich fließt der Strom des Unbewußten bei Hermlin nicht so frei und 
kraftvoll wie bei seinen französischen Vorbildern. Seine Gedichte sind stili-
sierter, preziöser, stärker auch gebunden an Reim, Versmaß und strenge 
Form. Höchste Künstlichkeit scheint das Stilideal des jungen Emigranten 
zu sein, womit er allerdings in denkbar krassem Widerspruch steht zu der in 
seinen Gedichten beschriebenen Wirklichkeit. Uber eine Welt voll Krieg 
und Verwüstung, die Hermlin denn auch kaum aus eigener Anschauung 
kannte, wird ein Schleier schöner Formen und Bilder ausgeworfen, deren 
Herkunft aus der literarischen Tradition und dem Bildungsfundus sich 
kaum übersehen läßt. Hermlin beweist dabei eine stilistische Anpassungs-
fähigkeit, die bis zum Eklektizismus geht, das heißt Gedanken und Empfin-
dungen werden nicht der gewählten sprachlichen Form unterworfen, son-
dern sind selber Nachhall poetischer Erfahrung. Und so findet man in die-
sen Gedichten nicht nur die träumerischen Echowirkungen Baudelaires 
und die dunklen Metaphern Rimbauds, sondern auch den Rilke-Ton -

Sah uns das Wartende auch 
Immer im gleichen Empfangen? — 

das feierliche Pathos eines Stefan George -
Die falschen Führer hatten euch berufen, 
Daß ihr die Neue Stadt in Asche werft -

den ästhetisierenden Duktus eines Hofmannsthal -
Die Langweilewasser falln Tag und Nacht 
Über feuchte Felsenwand, 
Und bleicher Statuen weißer Blick 
Ist uns fremd und von je bekannt — 

oder auch die artistischen Bildfügungen eines Gottfried Benn -
Enorm wie die Morgenröten, 
Wie Blicke verheißend, fatal, 
Wie Verzückungen, die uns töten, 
Wie die Schiffe auf dem Kanal... 

Vor allem aber bemüht sich Hermlin, und das ist bedenklicher als aller 
Eklektizismus, fast immer um edelste Wörter und erlesenste Metaphern 
und kommt damit dem Kunstgewerblichen gefährlich nahe: 
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Der Worte Wunden bluten heute nur nach innen 1161 

Sonnen, wohin vergangen 
Ist euer tönendes Rad? 
Von der Schönheit umfangen 
Apollinische Saat, 
Flöten und marmorne Bilder, 
Sterne im Abendbaum, 
Lächelnde Mädchen, du milder, 
Wohin starbst du, Traum? 

Aber wir lesen auch von der »Frucht der Gebärden«, dem »Föhn der Re-
volten«, den »Nachen der Betten«, der »Kantate der Hochöfen«, der 
»Brust der Traktoren «. Oder es heißt! »Wir standen auf den Terrassen / 
Des Schreckens, von der Tiefe umblaut...« Auch die Ästhetisierung des 
Krieges ist nicht immer gemieden. Sie steckt im »feurigen Regen der Flam-
menwerfer«, in der »unerhörten Tangente der Flieger«, im »Kiemenschlag 
der Minen«. Oder auch in diesen Zeilen aus der Ballade von den Städtever-
teidigern: 

... aus der Seide 
Einer taubengrauen Dämmerung schimmert das Salz 
Der Gesichter gefallener Kämpfer in tönender Heide. 

Eine frühe Ballade von 1940 enthält folgende Zeilen: 

Dort wo auf zärtlichen blauen Kinderkadavern 
schwärmende Fliegen 

Feiern, Epheben im Fest ihrer Locken erblindet 
schaufeln ihr Grab . . . 

Nicht sehr viel gelungener als diese etwas prekären Zeilen über das Elend 
der Welt ist das Partisanenpathos einer Ballade von 1947: 

Im blauen Abendstaube, 
Von Liedern und Tränen naß, 
Wo der Mond wie eine Taube 
Uns links auf der Schulter saß, 
Partisanenchöre: Gewitter, 
die fahl in den Wäldern stehn, 
Süß schmeckte das Brot und bitter 
Erinnerung. Laßt es geschehn! 

Worüber er auch schreibt, Stephan Hermlin bewegt sich fast immer in den 
gleichen erhabenen Sprachfeldern, stets entstehen - wie Marcel Reich-
Ranicki spottete-»Strophenfür festliche Stunden«. Reich-Ranicki hat auch 
bemerkt, daß schon das Pseudonym, das der Autor sich wählte - in Wirk-
lichkeit heißt er Rudolf Leder - , psychologisch höchst aufschlußreich ist. 
Stephan Hermlin: dieser Name »läßt an etwas Wertvolles und Kostbares 
denken, an Erlesenes und Feierliches«. 
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Die herbe Ironie des Kritikers ist nicht völlig unberechtigt. Unter den 
frühen Gedichten Hermlins findet man kaum eines, das frei wäre von ge-
suchten Bildern, pathetischen Wendungen, stilisierten Posen. Aber es gibt 
auch immer wieder Verse von dunkler Schönheit und visionärer Bildkraft, 
die in der deutschen Lyrik jener Zeit fast ohne Vergleich sind. 

Vor allem spürt man bei Hermlin einen strengen Stilwillen, ein äußerstes 
Ernstnehmen von Sprache und Form. Niemals gibt er der sentimentalen 
Schwäche mancher Surrealisten nach, den Schein der Kunst abwerfen zu 
wollen, die Grenze von Kunst und Leben zu überschreiten. Worauf es ihm, 
über alle inhaltlichen Momente hinaus, im Kunstwerk ankommt, ist die 
formale Anordnung des ästhetischen Materials. Es liegt an diesem hochge-
schraubten Anspruch, daß Hermlins Gedichte fast immer von der Gefahr 
des Scheiterns bedroht sind und ihr dann auch zuweilen erliegen. Übrigens 
war sich Hermlin dieser Gefahr bewußt. In Abendlicht spricht er von seiner 
allmählich wachsenden Überzeugung, über das in der Dichtung bereits 
Erreichte kaum hinausgelangen zu können: »Doch gab mir die Behauptung 
eines Dichters zu denken, man könne im Laufe seines Lebens sechs gültige 
Zeilen zustandebringen. Dem widersprach übrigens ein anderer Dichter. 
Da ich von diesem wußte, daß er jedes seiner eigenen Worte, mit denen er 
nicht gerade sparsam umging, von vornherein gewissermaßen in Marmor 
gemeißelt vor sich erblickte, machte sein Widerspruch kaum Eindruck auf 
mich. Wichtiger schien mir der Satz des ersten zu sein: er ließ mich nicht 
gänzlich ohne Hoffnung.« 

Die Dichter, von denen Hermlin hier spricht, sind Gottfried Benn und 
Johannes R. Becher. Beide gehören nicht zu seinen Vorbildern, aber sie 
verkörperten jene ästhetischen Positionen, zwischen denen er sich früher 
oder später zu entscheiden hatte. Politisch fühlte er sich Becher verbunden, 
obwohl er die dichterische Entwicklung des späteren DDR-Kulturministers 
nicht akzeptieren konnte. Also schlug er sich, als Dichter, auf die Seite 
Benns, mit dem ihn politisch kaum etwas verband. Freilich brauchte Herm-
lin Zeit, um sich über diese Entscheidung klarzuwerden. Was ihm vor-
schwebte, war eine Synthese von künstlerischem Anspruch und politischem 
Engagement, eben jene Synthese, die er in den Jahren des Kampfes und des 
Widerstands gegen die Hitler-Diktatur in seinen Gedichten verwirklicht 
hatte. Da hatte er, ohne sich als Dichter verleugnen zu müssen, Stalin in ek-
statischen Strophen gepriesen, etwa in der Ballade von den weitschauenden 
Augen, die Hermlin auch 40 Jahre nach ihrer Entstehung in die Sammlung 
seiner Gedichte aufgenommen hat: 

Doch hinter breiten Strömen, meersüchtig, und 
wilddurchlaufenen Wäldern 

Sind dort zwei Augen von Türmen, rubinenbesternten, 
auf dich gestellt, 

Dort, wo Traktorengeschwader beständig durchpflügen 
gigantische Felder 

Und im Turbinensturm säen zweihundert Millionen 
die morgige Welt 
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Der Worte Wunden bluten heute nur nach innen 1163 

Jetzt, nach 1945, nach dem Sieg des Kommunismus im östlichen Teil 
Deutschlands, war anderes gefordert als das antifaschistische Pathos der 
frühen Gedichte, anderes vor allem als ihre melancholische Klage und 
schwermütige Verzweiflung. Hermlin begriff die neue Situation und rea-
gierte darauf schon 1945 mit der Ballade von den alten und neuen Worten: 

Ich weiß, daß sie nicht mehr genügen, 
Weil die Erde mich noch trägt, 
Weil die alten Worte lügen, 
Weil der Unschuld die Stunde schlägt, 
Ich weiß, daß sie nicht mehr genügen. 

Genügen können nicht mehr die Worte, 
Die mir eine Nacht verrät, 
Die beflügelte Magierkohorte, 
Wie vom Rauch der Dämonen umdreht, 
Genügen können nicht mehr die Worte. 

Daß an meinen Worten ich leide! 
Und die Worte waren schön... 
Meine Worte waren wie beide, 
Tag und Nacht, wenn sie beide vergehn. 
Daß an meinen Worten ich leide! 

Drum gebt mir eine neue Sprache! 
Ich geb euch die meine her. 
Sie sei Gewitter, Verheißung, Rache, 
Wie ein Fluß, ein Pflug, ein Gewehr. 
Drum gebt mir eine neue Sprache! 

Hermlins Ballade enthielt ein Programm, aber noch nicht seine Verwirkli-
chung. Die neue Sprache, nach der den Dichter verlangte, war noch nicht 
gefunden. Aber gerade dem Zwiespalt zwischen den alten und neuen Wor-
ten, in dem er sich befand, vermochte Hermlin einige seiner schönsten Ge-
dichte abzugewinnen: Wenn nun niemand hörte, Die Zeit der Wunder, den 
Zyklus Die Erinnerung. Nachdem er die toten Städte, die Verwüstung des 
Krieges, Feuersturm und Aschenregen in allzu virtuosen Strophen besun-
gen hatte, spricht er nun zum erstenmal vom Schmerz in der eigenen Brust, 
von der Trauer über die verlorene Schönheit und die verlorenen Hoffnun-
gen: 

Doch die Jahre vergingen. Am Abhang des Herzens weiden 
Schwarz die Rosse der Stunden. Schon wuchsen verquer 
Herbstlich Gehege, die die Wanderer vermeiden, 
Fällt aus unerretteten Wäldern ein Schatten her. 

Er überweht die Straße. Den staunenden Kindern 
Hält er am dunklen Fluß die erschrockenen Augen zu. 
Nur die Toten mit dem unbeweglichen Blick aus zwölf Wintern 
Liegen in Kies und Geröll in gelassener Ruh. 

L
iz

en
zi

er
t f

ür
 E

gm
on

t H
es

se
 a

m
 1

0.
10

.2
02

1 
um

 0
8:

50
 U

hr

© J. G. Cotta'sche Buchhandlung Nachfolger GmbH



1164 Hanjo Kesting 

Im Schatten werden die Worte zurückgenommen, 
Die die Redner ersannen. Die Blumen am Bajonett 
Welkten dahin. Doch die Toten sind weitergeschwommen 
Von der Mähne der Wasser umwogt auf eiligem Brett. 

Im Schatten gewogen ward keiner zu leicht befunden. 
Unerkannt, unerkannt geht er hin, den jeder kennt. 
Wir stöhnen im Traum, wenn böse in unseren Wunden 
Von gestern das Heute wie ätzende Säure brennt. 

In dieser Nacht werden sie sich nicht schließen 
Und übermorgen sollen sie offen stehn. 
Ich hör auf die Zeichen, wenn die nächtigen Stunden fließen, 
Ich seh auf die Zeichen, die zuzeiten geschehn. 

Es gehört zur Paradoxie dieses an Konflikten reichen Poetenlebens, daß 
Hermlin seine schönsten Gedichte schrieb, als er seine Dichtung am tiefsten 
in Frage gestellt sah, ja als er sie selber in Frage stellte. In Abendlicht 
schreibt er: »Es gab Momente, zumal in Zeiten, in denen ich verantwor-
tungsvolle, auch gefährliche Aufgaben zu bewältigen hatte, da ich mich als 
einen Verlorenen, einen Unwürdigen sah, dem es, im Gegensatz zu seinen 
Genossen, nicht gegeben war, die einfache, allgemeingültige Wahrheit zu 
erkennen und anzunehmen.« 

Aber trotz aller Zweifel und Selbstzweifel war Hermlin nicht bereit, die 
einmal geleistete Unterschrift zu widerrufen. Die politische Uberzeugung 
und die Sehnsucht nach Solidarität waren stärker als der hochmütig be-
wahrte Dichtertraum. In Zwänge und Zusammenhänge verstrickt, ent-
schloß er sich zum Kompromiß. Lakonisch notiert er im Rückblick: »Der 
Wunsch, nützlich zu sein, wurde eine Weile beherrschend.« Auf diesem 
Weg ist Hermlin sehr weit gegangen. In dem 1952 erschienenen Gedicht-
band Der Flug der Taube hat er sich weitgehend den parteioffiziellen Forde-
rungen unterworfen. Das beste Stück der Sammlung, das dreiteilige Ge-
dicht Aurora, verherrlicht noch einmal den Sieg der großen Revolution von 
1917. Die Schlußstrophen lauten: 

Die Tage mit eisernen Schritten 
- Jeder sein Monument — 
Gingen über das Land, wo ein Kreuzer 
Sich nach dem Morgenrot nennt. 

Es wohnte bei Arbeitern, Bauern 
Riesig der junge Sieg, 
Zweimal an den roten Gestaden 
Brach sich die Woge Krieg. 

Aus der harten Faust des November 
Wuchs lächelnd der neue Mai. 
Denn am Steuer der Morgenröte 
Stand die Partei. 
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Neben dieser kraftvollen kommunistischen Ikonographie stehen aber auch 
Huldigungsstrophen für Stalin und Wilhelm Pieck von peinlicher Beflissen-
heit, die Hermlin - anders als Aurora - nicht mehr in die späte Sammlung 
seiner Gedichte aufgenommen hat. Aber sicher begriff er auch schon da-
mals, daß er sich auf einem Irrweg befand, daß er nicht die unreine Dich-
tung und die reine gleichzeitig bejahen konnte. Er stand vor einem Kon-
flikt, für den er keine Lösung wußte. In Abendlicht steht der merkwürdige 
Satz: »Eigenen Überzeugungen entsprechend unternahm ich manchen 
Versuch, mich zu ändern.« Aber man kann sich nicht ändern, wie man seine 
Überzeugungen ändert. Die Berufung zum Dichter läßt sich nicht widerru-
fen. Das Spannungsverhältnis blieb, mit ihm die Unvereinbarkeiten und 
Konflikte, und nur langsam schwanden die Ängste. 

Seine Antwort hat Hermlin erst sehr spät gefunden, zwanzig Jahre, nach-
dem er als Dichter verstummt war: »Ich konnte, wenn ich das Vergangene 
überschlug, nicht davon absehen, daß das vergebliche Ringen um eine gar 
nicht wünschenswerte Übereinstimmung in einer falsch gestellten Frage 
mich in dreißig Jahren viel Kraft gekostet, vielleicht auch daran gehindert 
hatte, mehr und Besseres zu geben.« 

Bedeutsame Sätze. Die Übereinstimmung, um die er lebenslang gerun-
gen hat, wird als »gar nicht wünschenswert« erkannt; die Frage, wie einer 
Dichter und Kommunist zugleich sein könne, erweist sich als »falsch ge-
stellt«. Auf dem Schriftstellerkongreß der DDR im Mai 1978 hat sich 
Hermlin dazu bekannt, ein »spätbürgerlicher Schriftsteller« zu sein, und er 
fügte hinzu: »Was könnte ich als Schriftsteller auch anderes sein?« Aber 
diese Erkenntnis führte ihn nicht zur Absage an die kommunistische Uto-
pie. Beide Entscheidungen, die politische wie poetische, wurden aufrecht-
erhalten. Mit dem Ergebnis allerdings, daß sich der Dichter ins Schweigen 
zurückzog. Schon 1947, auf dem Höhepunkt der Krise, schrieb er: 

Der Worte Wunden bluten heute nur nach innen. 
Die Zeit der Wunder schwand. Die Jahre sind vertan. 

Die Bitterkeit, die aus diesen Zeilen spricht, hat Hermlin, wenn man ihm 
Glauben schenken darf, später überwunden. Der Entscheidung, entweder 
das Gedicht oder die Partei zu verwerfen, entzog er sich. Man kann es auch 
anders ausdrücken: Nicht er entzog sich dem Gedicht, sondern das Gedicht 
entzog sich ihm, nachdem die Quelle unrein geworden war, aus der es 
einstmals floß. Wie es geschah, das hat er in Abendlicht beschrieben: 

»Mittlerweile verschwanden allmählich aus meinem Leben die Verse, die 
ich schrieb. Sie verloren sich wie ein leiser Schmerz, an den man sich schon 
gewöhnt hatte und ohne den man eines Morgens ein wenig verwundert, 
auch nicht ohne ein Gefühl der Leere, erwacht. Niemand trug dafür eine 
Verantwortung, ich selbst ausgenommen. Was da einmal gesprochen hatte, 
verstummte, als so viele widerstreitende Stimmen in mir zu reden anhüben. 
Manchmal begann grundlos das Fluten und Ebben, das ich seit dem Abend 
auf dem Bootssteg bei Ferch kannte, das ich in mich versunken beobachte-
te. Ich regte mich nicht und fühlte nur, wie es kam und verging.« 
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